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Predigt im Universitätsgottesdienst am Pfingstsonntag, 
23. Mai 2010, in der Peterskirche Heidelberg über Röm 8, 18-26
Prediger: Bischof i.R. Prof. Dr. Wolfgang Huber

I.

Bei jedem Flug gibt es einen Augenblick, in dem ich die Luft anhalte. Immer wieder ist er so ungewohnt wie beim ersten Mal. Es ist der Augenblick der Landung. Ich warte nicht so sehr, ob die Räder richtig auf der Landebahn aufsetzen. Ich warte auf die Schubumkehr. Wenn die Räder aufgesetzt haben, spüre ich ganz unvermittelt, welcher gewaltigen Kraft ich mich anvertraut habe. Die Geschwindigkeit, die mir in der Luft gar nicht so auffiel, nun wird sie beängstigend. Wird der Pilot sie unter Kontrolle bringen? Er muss das Tempo verlangsamen. Es gäbe eine Katastrophe, wenn die Triebwerke das Flugzeug nicht mit derselben Kraft abbremsten, mit der sie es auf Geschwindigkeit brachten. Erst wenn diese Umkehr der Kraft, die in dem Flugzeug steckt, gelingt, verlangsamt es seine Fahrt. Mich zieht diese Kraft unwiderstehlich nach vorn, in den Sicherheitsgurt. Aber ich atme erleichtert auf, wenn ich das Gefühl habe, das Tempo ist unter Kontrolle, das Flugzeug kann an seinen Zielpunkt gesteuert werden. Schubumkehr nennen die Techniker es, wenn die Beschleunigungskraft in eine Bremskraft verwandelt wird. Auch das Umgekehrte ist denkbar. Gut, wenn diese Verwandlung immer wieder gelingt.

Pfingsten ist das Fest der Schubumkehr: der Schubumkehr des Geistes. Ein großer Festtag, wie auch die Deutsche Bahn bemerkt, die den Reisenden in diesen Tagen vor jeder Station ein „frohes Pfingstfest“ entbietet! Ein zentrales Fest des Glaubens. Erst recht gilt das für eine Universitätsgemeinde, die sich ja mit Nachdruck dem Geist verschrieben hat – ja sogar dem lebendigen Geist, wie es über dem Eingang zur Neuen Universität heißt und wie es nun auf dem Weg zur 625-Jahr-Feier der Heidelberger Universität vielfach bedacht wird. Wie verhält sich der „lebendige Geist“, der Forschen und Studieren einer Universität prägen soll, zu dem Pfingstgeist, auf dessen belebende Kraft wir hoffen? 

Pfingsten ist das Fest der Schubumkehr. Natürlich kommt dieses Wort in der Bibel nicht vor. Vom Fliegen ist dort noch nicht die Rede. Doch die Bibel beschreibt immer wieder die Umkehr vom rasenden Weg ins Verderben zu einem neuen Anfang. Der ängstliche Rückzug der Jünger Jesu kehrt sich um in die mutige Predigt des Petrus. Die babylonische Sprachverwirrung verwandelt sich in das Pfingstwunder: Fremde können sich verstehen. Das Ende, das Jesu Weg auf Erden findet, kehrt sich um in den Beginn des Weges der christlichen Kirche durch die Zeiten. Aber nirgendwo wird diese Schubumkehr umfassender, dramatischer, aber auch lebensnäher beschrieben als dort, wo der Apostel Paulus die Wirkungen des Geistes schildert, im 8. Kapitel des Römerbriefs. Ein großartiges Loblied auf das Leben im Geist finden wir dort. Nur einen kleinen Ausschnitt daraus hören wir als Predigttext:

Denn ich bin überzeugt, dass dieser Zeit Leiden nicht ins Gewicht fallen gegenüber der Herrlichkeit, die an uns offenbart werden soll. Denn das ängstliche Harren der Kreatur wartet darauf, dass die Kinder Gottes offenbar werden. Die Schöpfung ist ja unterworfen der Vergänglichkeit – ohne ihren Willen, sondern durch den, der sie unterworfen hat – , doch auf Hoffnung; denn auch die Schöpfung wird frei werden von der Knechtschaft der Vergänglichkeit zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Denn wir wissen, dass die ganze Schöpfung bis zu diesem Augenblick mit uns seufzt und sich ängstet. Nicht allein aber sie, sondern auch wir selbst, die wir den Geist als Erstlingsgabe haben, seufzen in uns selbst und sehnen uns nach der Kindschaft, der Erlösung unseres Leibes. Denn wir sind zwar gerettet, doch auf Hoffnung. Die Hoffnung aber, die man sieht, ist nicht Hoffnung; denn wie kann man auf das hoffen, was man sieht? Wenn wir aber auf das hoffen, was wir nicht sehen, so warten wir darauf in Geduld. Desgleichen hilft auch der Geist unsrer Schwachheit auf. Denn wir wissen nicht, was wir beten sollen, wie sich's gebührt; sondern der Geist selbst vertritt uns mit unaussprechlichem Seufzen.

II.

„Diese Stelle ist dunkel. Denn es ist nicht klar, was der Apostel mit Schöpfung meint.“  Kein Geringerer als der große Theologe Augustin hat sich so geäußert, der nordafrikanische Kirchenvater aus dem 4. und 5. christlichen Jahrhundert. Soll man dem Geist Gottes eine solche Kraft zutrauen, dass er nicht nur das Leid der Menschen, sondern sogar das Leid der ganzen Schöpfung in Hoffnung zu verwandeln vermag? Zwar trägt eine neue Bibelausgabe den Titel „Hoffnung für alle“? Aber haben die Herausgeber es wirklich so radikal gemeint?

Ja, Hoffnung für alle ist die zentrale Botschaft der Bibel. Insofern trifft unser Predigtabschnitt den Kern. Die Berufung zur Hoffnung ist universal – genauso universal wie das Schicksal der Vergänglichkeit. Nicht nur uns Menschen erklärt Gott zu seinen Kindern, sondern alle Teile seiner Schöpfung. Welch anderen Wirkungsradius sollen wir dem Geist Gottes auch zuschreiben – wenn nicht den Wirkungsradius der ganzen Welt? Wie sollen wir uns zu Gott als dem Schöpfer bekennen und uns selbst auf die „Bewahrung der Schöpfung“ verpflichten, aber dem Geist Gottes in seinem Wirken engere Grenzen setzen: beschränkt auf die Menschen, weil nur sie geistbegabt sind, oder gar nur auf die Christen, weil nur sie etwas von Gottes Geist zu verstehen meinen? Wir legen als Christen Zeugnis ab von diesem Geist, aber wir verfügen nicht über ihn.


Dieser Geist freilich zeigt zuallererst, wie es ist. Er hat nichts Betörendes. Er verklärt und verkleistert nichts. Er meldet sich im Seufzen der Kreatur, im Schreien der Neugeborenen, im Ächzen der Gedemütigten, in der Klage der Armen, im Stöhnen der Sterbenden.  Gerade weil uns die Hoffnung den Blick verrückt, nehmen wir wahr, was der Hoffnung widerspricht. „Wir müssen vor Hoffnung verrückt sein“ ruft Wolf Biermann in seinem Willkommenslied dem Kind Marie zu und fährt fort: „Um deine Wiege drumherum / Wuchern die Waffenwälder / Du liegst im Schlachtfeld mittendrin / ... Wir müssen vor Hoffnung verrückt sein / Marie, du dunkle Sonne / Dass wir dich warfen in diese Welt – / schlaf ein, du Dickmadonne / Schlaf ein mit einem hellen Traum / Von Milch und nassen Küssen / Du wirst noch bald genug / aus deiner Wiege steigen müssen“. 


Nicht nur Marie, die Dickmadonne, muss aus ihrer Wiege steigen. Alle Kreatur muss „hinaus ins feindliche Leben“. Wenn wir Marie den Weg dahin erleichtern wollen, dann in dem Wissen, dass auch sie nur Leben ist inmitten von anderem Leben, das leben will. Dieses umkämpfte Leben im Licht der Hoffnung zu sehen, befreit uns aus der schlechten Alternative zwischen Verteufelung und Verklärung der Natur. Auf der einen Seite wurde die Christenheit nicht müde, die Schöpfung im Ganzen als nicht verbesserungsfähiges „irdisches Jammertal“ zu schildern; solchem Pessimismus gilt die Natur im Menschen wie um ihn herum als unrettbar verloren. Naturverachtung und Leibfeindschaft sind die Konsequenzen. Auf der anderen Seite wird die Natur so verklärt, dass jeder Eingriff des Menschen in Naturprozesse als Verstoß gegen ihren sakralen Eigenwert erscheint. Die Konsequenz liegt dann in einer „Bewahrung der Schöpfung“, der jede durch Menschen verursachte Veränderung als illegitimer Eingriff erscheint. Wer diese Haltung zu Ende denkt, wird vegetarischen Fleischverzicht oder den Protest gegen grüne Gentechnologie allenfalls als „Bewahrung der Schöpfung light“ anerkennen können. 


Wie gern lebten wir in einem solchen Idyll! „Den jungen Vögeln gibt Gott Nahrung.“ Eine französische Dichterin kommentiert: „Nimm dich in acht, Mücke“. Es gibt dieses Idyll nämlich nicht. Wenn jemand an einer unheilbaren Erbkrankheit leidet, wird er sich nicht nach der Bewahrung der Schöpfung, sondern nach ihrer Korrektur sehnen.

Die Hoffnung beschreitet einen Weg jenseits von Naturpessimismus und Naturidyll. Das Vertrauen, dass Gott zu seiner Schöpfung hält, wendet sich zur Hoffnung auf eine neue Schöpfung. In deren Licht sehen wir schon die Gegenwart: das Seufzen der Kreatur ebenso wie das Licht des neuen Tages, nach dem sie sich ausstreckt.  Auf Hoffnung hin sind wir gerettet. 

III.

„Damit ihr Hoffnung habt“: dieser pfingstliche Geist prägte den Ökumenischen Kirchentag vor einer Woche in München. Um der Hoffnung willen stellte er sich der nüchternen, ja ernüchternden Wirklichkeit von Kirche und Welt zwischen Missbrauchsskandal und Aschewolke. Schon das Wetter verhinderte allzu euphorische Höhenflüge. Der Ölteppich vor Mexico, finanzielle Gewaltanstrengungen, denen man trotz ihrer Größe keine rettende Kraft zutraut, die Vertrauenskrise von Kirche und Politik: all das gab eher leise Töne vor. Mitten in den Tagen von München wurde in allen Hallen und Kirchen am Freitag Morgen derselbe biblische Text bedacht: unser pfingstlicher Text aus dem Römerbrief. In die Debatten über Missbrauch und Schuldenkrise, über Klimawandel und den Wandel des Familienbilds kam ein neuer Ton, der Ton der Hoffnung. Ja, selbst die angestrengte Debatte darüber, ob man eigentlich für die Ökumene Gutes oder gar Neues erwarten könne, wandelte sich. Und in der Tischgemeinschaft, zu der die orthodoxen Kirchen einluden, gewann dieses Neue sogar Gestalt.  


Aber was ist Hoffnung? In der Todesanzeige für Robert Enke, den Torwart, der sich das Leben nahm, findet sich Vaclav Havels Satz: „Hoffnung ist nicht die Überzeugung, dass etwas gut ausgeht, sondern die Gewissheit, dass etwas Sinn hat, egal wie es ausgeht.“ Kein Schrecken soll auslöschen, was gut war: die Liebe zwischen zwei Menschen, die Zuwendung zu einem Kind, jeden kleinen Versuch zu einem Leben aus Hoffnung. „Ich bin überzeugt, dass dieser Zeit Leiden nicht ins Gewicht fallen gegenüber der Herrlichkeit, die an uns offenbart werden soll“ sagt Paulus.


Doch diese Herrlichkeit übersteigt unsere Vorstellungskraft. Sie motiviert uns, das Sichtbare hinter uns zu lassen. Sie geht über alles von uns Erwartete und über alles für uns Erwartbare hinaus. Sie nutzt die Bilder unserer Phantasie wie die Gleichnisse unserer Erfahrung; aber sie kettet sich nicht an sie. Sie geht durch Zweifel und Enttäuschungen; aber sie schreitet über sie hinaus. 


Eine Trauernde beschreibt den Konflikt, in dem sie ihren ersten Geburtstag nach dem Tod ihres geliebten Bruders erlebt. Warum musste er sterben – und ich lebe? Mit dieser Frage geht sie in ein neues Lebensjahr. Mit dieser Frage schaut sie in die Weite des Nachthimmels. Da trifft ihr Auge auf eine Sternschnuppe. Sie freut sich darüber, wie sie sich als Kind freute, und spürt die Nähe des Bruders, um den sie trauert, aber um dessentwillen sie nicht am Sinn ihres eigenen Lebens verzweifeln muss. Diese Erfahrung begleitet sie weiter bis hin zu dem Tag, an dem sich der Tod ihres Bruders jährt. In einem Gottesdienst sucht sie Ruhe und Halt – allein, niemand in der Gemeinde weiß, was sie bewegt. „Die Ewigkeit ist schon da“, sagt der Pfarrer – und dieses Wort trifft wie ein Lichtstrahl in ihr Herz. So unerreichbar eine Hoffnung schien, die über die Todesschwelle hinausweist – genau diese Hoffnung hat sie jetzt erreicht. 

IV.

Pfingsten – das Fest der Schubumkehr: für eine einzelne trauernde Schwester wie für uns als Gemeinde. Ich empfinde es als besonderes Geschenk, dieses Fest zusammen mit meiner Frau in dieser Universitätsgemeinde zu feiern. Für mich ist es bewegend, nach mehr als anderthalb Jahrzehnten wieder auf der Kanzel der Peterskirche zu stehen; ich fühle mich nicht gerade wie der verlorene Sohn – aber immerhin! Beeindruckend ist es auch, die Peterskirche so verwandelt zu erleben. Und die Verwandlung geht weiter; die Universitätsgemeinde, davon bin ich überzeugt, kann sich auf den nächsten Schritt in der Ausgestaltung dieses Kirchenraums freuen. 

Unter den weiteren Fenstern, die Johannes Schreiter entworfen hat, fesselt uns am heutigen Tag natürlich vor allem das geplante Nordfenster zum „Heiligen Geist“. Dieses pfingstliche Fenster wird die Schubumkehr des Geistes auf seine Weise vor Augen stellen: mit einem vom Himmel auf die Erde weisenden Pfeil, dessen Farbe sich vom Rot ins Goldgelbe wandelt, wie mit den aufstrebenden Irdischen in empfangsbereitem Weiß, aber doch auch schon erreicht von den Wirkungen des Geistes, changierend von Rot zu Goldgelb. Auch dieses Fenster wird es auf seine Weise zeigen: Pfingsten, das Fest des Heiligen Geistes, ist ein großer Festtag, ein zentrales Fest des Glaubens. Denn der Geist selbst vertritt uns mit seinem unaussprechlichen Seufzen. So hilft er unserer Schwachheit auf: mit einer Hoffnung über alles Sichtbare hinaus. Amen. 

Barmherziger, dreifaltiger Gott,

du teilst aus – und wir empfangen,

du nährst uns – und wir werden satt,

du kommst in unser Dunkel – und es wird hell.

Wir danken dir, dass wir Gäste an deinem Tisch sein durften,

und bitten dich um deine Gnade und dein Geleit.

Für alle, die diesen Festtag deines Geistes miteinander begehen und für einen neuen Lebensabschnitt von dir Hoffnung erbitten über alles Sichtbare hinaus, besonders für Renate und Theo Sundermeier, die in diesen Tagen miteinander in Dank und Hoffnung auf 150 Lebensjahre blicken, rufen wir gemeinsam zu dir: Herr, erbarme dich.

Für alle, die Angst haben vor der Zukunft, weil ihnen das Nötigste fehlt: Brot und Wasser, Selbstvertrauen und Zuversicht, Liebe und Wärme, erbitten wir Hoffnung auf dich und Hilfe von ihren Nächsten und rufen gemeinsam: Herr, erbarme dich. 

Für alle, die sich in dieser umkämpften Welt nach Frieden sehnen und auf Friedensstifter hoffen, die unter Armut leiden und auf Menschen warten, die bereit sind, um der Gerechtigkeit willen zu teilen, rufen wir gemeinsam: Herr, erbarme dich.

Für deine ganze Schöpfung, die sich nach der Befreiung aus unerlösten Verhältnissen sehnt wie wir, für die Natur um uns her, deren Schönheit wir genießen, ohne das Unsre zu tun, um sie zu bewahren, rufen wir zu dir: Herr erbarme dich. 

Für die Generationen, die nach uns kommen und auf das Leben warten, die ihr Leben in Freiheit führen wollen und dazu dasselbe Recht haben wie wir, bitten wir um Weitsicht und Rücksicht bei uns, den jetzt Lebenden, und vertrauen sie deiner Güte an. Für sie alle und auch für uns rufen wir zu dir: Herr erbarme dich.

Alles, was uns noch bewegt, bringen wir in der Stille vor dich. 

Nimm dich unser gnädig an, rette und bewahre uns. Denn dir allein gebührt Ruhm, Ehre und Anbetung, dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist. Amen.  

